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(Schluß.)

Wenn die Flechtenarten überhaupt außerordentlich
wandelbar in ihren Gestaltungen sind, und daher dem

Systematiker viel Kopfzerbrechen machen, so gilt dies

ganz besonders von den Säulchenflechten,und es wird uns

auf unseren Gängen im Waldgebirge nicht schwer, am

Boden zwischen den Moosen eine ganze Musterkarte von

ihren Formen zu sammeln, die wir schwerunter feste Art-

gesichtsvunkte ordnen können. Darunter wird auch eine
oder die andere Art der rothfrüchtigenCladonien nicht feh-
len, deren krauses Köpfchen wie mit Siegellack betropst
aussieht, und welche in den ,,Brockensträußchen« die
nie fehlendeZuthat des ,,Korallenmoo«ses« (Fig. 9)
abgeben.

Leicht heben wir in feuchtem Wetter einen solchen
Rennthierflechtenbuschvom Boden ab. Wir wollen eins

der reichverzweigtenStämmchen heraus lösen, um sein
, Verästelungsgesetzkennen zu lernen, stoßenaber dabei auf

ein überraschendesHinderniß.Wo sichdjeVerästelungen
berühren,zeigen sie sichverwachsen-gemssekmaaßenVer-

schmvlzen,gerade so, wie es bei vielen Korallen auch der

Fall ist- Es würde knistern und knacken, wenn lange
Trockenheitund Wärme den Boden ausgetrocknethätten,
denn unsere Tritte würden die zierlichenGebilde,als wären

sie von Glas, zertrümmern.

;

An moosigen Böschungendes Waldbodens wuchern

f
die großengelappten, laubartigen,stahlgrünenGebilde der

Schildflechten, Peltjgera, mit ihren rothbraun gefärb-
ten, Fingernägeln gleichendenFruchtträgern. Vor anderen

Flechten sind namentlich sie deutlich mit feinen Haftfasern
an der auf dem Boden liegenden Unterseite angeheftet, daß·
man sie wohl für Saugorgane halten könnte,was sie doch
nicht sind.

An den Felsenwändensehenwir am häusigstendie nur

dünne Schorfüberzügebildenden, und daher fast nur durch
ihre Farben auffallenden Variolarien, Jsidien und Le-
prarien, welche man erst in neuerer Zeit als außerordent-
lich häusig statt-findendeMißbildungenund Verkümmerun-
gen anderer Flechtenarten erkannt hat. Man ist leicht
versucht, manche von ihnen für Schwefelanflugoder für
Eisenocher oder gar nur für Erzeugnisseder Verwitterung
des Steines zu halten.

Wir finden aber auch entschiedenerentwickelte »Stein-
flechten«,von denen freilichauch manche nur der Kundige
erkennt. Eine solche ist z. B. Figur 1, eine Warzen-

— flechte, Verrucaria rupestris, welche einen glatten, dün-
nen, fast schneeweißenUeberng auf Kalkfelsen bildet, in
welchem als kleine schwarzePunkte die Fruchtbehälterein-
gebettet sind. Wir sehendurch eine bogigeLinie die Grenze
von zwei nur theilweiseauf das abgebildeteSteinstückchen
fallenden Gebieten dieserFlechtenart. SolcheSteinflechten,
aber auch viele Rindenflechten, verhalten sichin den einzel-
nen Exemplarengerade so, wie die Länderfetzender Karte
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von Deutschland. Die Grenzen sind entweder durch farbige
oder etwas vertiefte scharf bezeichnetebogige Linien gerade
so ausgedrückt,wie unsere Ländergrenzen. Viele Krusten-
flechten,namentlich die an Kalk- und Sandsteinfelsen wach-
senden, wachsen so langsam, daß man großeExemplare
davon, die oft Geviertfußebedecken, älter als 100 Jahre
ä t.sch Isratztman diesekrustenartigenFlechten ab, so findet

man unter ihnen den Stein wie angefresseti, als sei er von

der Flechte aufgelöst. Dies ist jedoch ohne Zweifel nur

dem Umstande zuzuschreiben, daß die Kruste die Feuchtig-
keit an dieseStelle des Steines fesselte, und dieser daher
hier tiefer verwitterte als rings um die Flechte herum, wo

der Feuchtigkeitsniederschlagaus der Luft oder das Regen-
wasser immer bald wieder verdunstet. Diese Erscheinung
bringen besondersdie Porenflechten, Pertusarja, (Fig. 2)

hervor, deren trockene kuglig-zellige Masse sehr an manche
Korallengebilde erinnert.

Die Landkarten auf den Felsen wiederholen sich in

einem etwas anderen Colorit beinahe an jedem Baum-

stamme, besonders an den mehr glattrindigen Eschen und

Hornbäumenund Buchen; doch auch die Borkentäfelchen
der Erlen und des gemeinen Ahorns sind damit geziert.
Eine zufälligeWendung unseres Weges erinnert Uns auf
einem Waldgange an die bekannte Geschichte, daß sich ein

Verirrter in einem Walde nach dem Moose der Baum-

stämme zurechtgefunden habe. Wir bemerken, daß auf der

sogenannten Wetterseite, die für Deutschland bekanntlich
die Abendseite ist, allerdings die Stämme am reichlichsten
mit Moos en und Flechten bedeckt sind.

Je länger wir unser Auge auf Flechtenkundschaftaus-

schicken,desto mehr werden wir inne, welchwesentlichen
Theil des Gebirgswaldcharakters sie bilden. Von den

Aesten der Nadelhölzerhängen die grünlich- grauen Bart-

flechten herab (Fig. 13, 14), und geben manchem Baume

ein absonderlich ehrwürdigesAnsehen. Fast jedes am Bo-

den liegende Aestchen ist mit zierlichen Flechtengebilden be-

kleidet; und wenn wir unser Auge gewöhnt haben, so
bemerken wir, daß wir mit Ausnahme der kreidigenBir-

kenrinde an einem Stamme schwer eine Stelle finden,
die nicht wenigstens eine Spur beginnendenFlechtenwuchses
zeigt.

Wir denken uns jetzt auf eine hochgelegeneWaldblöße.
Auf vielen Stellen überraschtuns ein sonderbares käsiges,
weißesAnsehen des Bodens. Es ist eine der zierlichsten
Flechten und zugleich diejenige, die an solchen Orten von

den Bodenplätzen am ehestenBesitz ergreift, welche durch
Stockroden oder ähnlicheWaldarbeiten wund gemacht wor-

den waren. Die käsige, entschiedenan Quarg erinnernde

Kruste ist das sogenannte Flechtenlager und bietet nichts
Besonderes dar. Aber wenn wir ein Stück Erde mit die-

sem Ueberzug aufnehmen, so·bemerken wir darauf niedliche
kleine Pilze mit einem blaß rosenrothen Hüte Wir haben
die rosenrothe Knotenschwammflechte, Baeomyces ro-

seus (Fig. 12), vor uns, welche in ihren Fruchtträgerndie

Form der Hutschwämmevollkommen nachahmt. Auch hier
treffen wir auf zahllose Flechten. Große Blöcke, die am

Boden liegen, zeigen sichmit den oft wie abgezirkeltkreis-

runden flachenRosetten der Schildflechten, Parmelja, f

oft von der Größe einer Tasse und- größer,verziert. Alte

Wildzäune sind durch Wind und Wetter ergraut, und wie
die Bäume mit reinlichengrüngelbenFlechtenbüschchenver-

schiedenerArten aufgeputzt.
Schon aus diesen Andeutungen lernten wir, daß es

selbst auf dieser tiefen Stufe des Gewächsreichsan einer

gewissenManchfaltigkeit der Formen nicht fehlt. Wir
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wollen nun die Formenreihe der Flechten mit Hülfe unserer
Figuren etwas genauer betrachten. Wir thun dies mit

dem Auge des Laien, welches nur das Gesammtbild zu

Rathe zieht, und nicht nach den oft verborgenenwissen-
schaftlichenAnordnungsgründenfragt.

Demnach halten wir uns an die mehr oder weniger
zur Geltung kommende Ausbildung äußererGestalt. Nach
diesem Grundsatze unterscheiden wir Krustenflechten,
Laubflechten und Strauchflechten.

Das Verständniß dieser drei durch die äußerekörper-
licheErscheinung bedingten Flechtengruppen erfordert einen

kurzenAbriß des Baues der Flechten.
Ein Blick auf die Figuren unserer Tafel lehrt, daß die

den höherenGewächseneigeneAusprägung des Gegensatzes
zwischen Wurzel, Stengel und Blatt —

zu welchem

letzteren wir jetzt die Blüthe ziehen — bei den Flechten
noch nicht hervortritt. Anstatt der Wurzel haben nur we-

nige Arten feine, Wurzelfasern ähnliche,Haftorgane, wäh-
rend die meisten auch diese nicht, keine aber wahre Wurzeln
zur Aufsaugung der Nahrung haben. Daß von einem

Stengel bei den meisten Flechten keine Rede sein könne,
deuten schon unsere Figuren an, obgleich die Abtheilung
der Strauchflechten (7 bis 14) schon in dem Namen auf
Stengelgebilde deutet. Manche Flechten bestehenlediglich
aus mehr oder weniger veräste"lten,oft haardünnenSten-

gelgebilden (13, 14). EigentlicheBlätter hat keine einzige
Flechte, viele aber buchtig eingeschnittene, laubartige Lap-
pen (5, 6), welchezuweilen wie Blättchen an den Stengel-
gebilden ansitzen (9), oder auch die ganze Flechte bilden (6),
oder nur vom Umfange des flach aufliegenden rosetten-
artigen Flechtenkörpersausstrahlen (5).

Was den anatomischen Bau der Flechten betrifft, so
bestehensie lediglichaus Zellen von meist sehr ungleich-
mäßigerGestalt, so daß es nicht so leicht ist, für das Mi-

kroskop aus einer Flechte ein so feines Zellgewebsschnittchen
zu machen, wie wir ein solches in Fig. 3 unserer Nr. 3 von

einem Roggenkorn dargestellt sahen. Die Zellen der Flech-
ten sind meist, namentlich mehr nach dem Innern zu, filz-
artig und verworren unter einander verbunden. Auf diese
Art bilden sich am stengelartigenFlechtenkörper2 Zellen-
schichten,die Rindenschicht und die Markschicht, an

den Krusten- und Laubflechtenist jene die obere, diesedie

untere.

Die Rindenschichtenthält unter einer dünnen Ob er-

haut, welche also eigentlich eine äußerstedritte Schicht
bildet, regelmäßigergestaltetekugeligeZellen, welcheBlatt-
grün (Chlorophle; siehe1859, Nr. 14) enthalten. Trocken

ist die Oberhaut undurchsichtig, und verhüllt daher die

darunterliegenden grünenZellen, weshalb nur bei feuch-
tem Wetter viele Flechten eine mehr oder weniger bestimmt
grüne Farbe zeigen. Daher sieht z. B. die gemeine an vie-

len Baumstämmen wachsende Schildflechte, Parmelja pa-

rietan (Fig. 5), bei trockenem Wetter dottergelb, bei sehr
feuchtem grünlich aus. Diese Rinden- oder Mittelschicht
— wenn wir die Oberhaut als eine äußerstedritte Schicht
gelten lassen —- spielt im Leben der Flechten eine große
Rolle, indem die Zellen derselben sehr geneigt sind, die

Oberhaut zu durchbrechenUnd sichÜppigwuchernd zu ver-

mehren. Dadurch werden nicht selten ganze Flechten zer-

stört und in eine staubig-körnigeMasse Umgewandelt, die

man, wie bereits erwähnt, lange Zeit für eigene nur un-

vollkommen orgccnisirkeFlechtengattungengehalten hat.
Man nennt diese Schicht die gonimische Schicht und die

grünen Zellen Gonidien. Kleine, meist runde flache
Gruppen solcher durch die Oberhaut hindurchgebrochener
Gonidien nennt man Soredien, die man nicht mit der
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Efsechtenfruchtverwechselnmuß, von der wir nun han-
e n.

«

Die schwarzenPünktchenan Fig. 1, die dunkeln Mit-

telpunkteder kugeligenGebilde an Fig. 2, die wurmför-
migen schwarzenLinien von Fig. 3, die runde umrandete

Scheibe der Fig. 4 und 5, die fingernägelartigangebrachten
dunkleren Flecken an den Spitzen von Fig. 7, das traubige
Köpfchenan Fig· 9 und die flachenScheiben an Fig. 14
— dieses Alles sind die Früchtedieser Flechten, denen frei-
lich keine Blüthen vorhergehen, obgleich man in neuerer

Zeit bei manchen Flechten Körperchen (Spermogonien)
entdeckt hat, welche den Staubgefäßender höherenPflan-
zen zu entsprechenscheinen.
DieseFlechtenfrüchte,Apothecien, oft Schüsselchen

genannt, sind in den meisten Fällen flache oder wenig ge-
wölbte oder ausgehöhlte,meist umrandete Scheiben (Fig.
4, 5), seltener haben sie eine andere Gestalt (Fig. 9, 12).
DieseScheibe besteht in ihrer oberen Fläche aus einer

SchichtaufrechtstehenderkeulenförmigerSchläuche,in denen

sichdieunendlich kleinen Keimkörner (Sporen) entwickeln,
wi»ewir dies an Fig. 15 sehen, einem etwa 150 Mal ver-

großertenStück der Sporenschichteiner Flechtenfrucht. Die

danebenstehendeFigur eines ganzen senkrechten Durch-
schnittes zeigt durch die beiden Linien an, woher Fig. 15

genommen ist, ebenso wie wir darunter eine Spore von

einer der am häufigstenvorkommenden Formen in sehr
starkerVergrößerungsehen. Die Sporenschläuche, also
die·eigentlichen meist achtsamigenFrüchte der Flechten,
wahrend was wir jetzt Frucht nannten, eigentlich ein

Fruchtlager ist, stehen zwischenfeinen fadenförmigenZel-
len, den sogenannten Saftfäden, Paraphysen.

Diese Früchte sind nun je nach der Form des ganzen
Flechtenkörpersauf diesem verschiedentlich angebracht, wie
dies unsere Figuren hinlänglichdarthun. Den Haupttheil
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der Flechte, gewissermaaßenden Träger der Früchte,nennt

man zum Theil sehr uneigentlichdas Laub, Thallus,
denn er ist bei den Krustenflechten(Fig. 1, 2, 3, 4, 12) eben

nur eine Kruste, die sich oft kaum über ihrer Unterlage
(Rinde oder Stein) erhebt, oder strauchartigoder fadenför-
mig ist (Fig. 7, 8, 9, 10, 11, 13, 14), also in beidenFäl-
len nicht laubartig, und nur bei den Laubflechten(Fig. 5, 6)
verdient der Thallus den deutschenNamen Laub.

Es wurde schonbemerkt, daß die Flechten in der Ge-

staltung, wir können nun hinzufügen:ihres Laubes, und

zuweilen selbst ihrer Apothecien, höchstveränderlich sind,
und daß es daher sehr schwer hält, sie genau als Gat-

tungen und Arten von einander zu trennen, wozu noch die

vollständigeoder theilweiseAuflösung durch die Soredien-

bildung kommt. Neuerdings hat man daher seineZuflucht
zu dem Mikroskop genommen, welches in den Formen der

Sporen sehr bestimmte Gattungs- Und Artmerkmale an die

Hand gegebenhat, wie wir auch höherePflanzenarten an

ihren Samen oft am sicherstenunterscheiden.
So hättenwir denn ein übersichtlichesBild von einer

der am tiefsten stehenden und doch vieles Benierkenswerthe
darbietenden Pflanzenklassen gewonnen. Die Flechten sind
nicht nur für unser Auge als Schmuck der Wälder und

Felsen angenehm, sondern sie haben auch einen bedeutenden

Werth im Haushalte der Natur, indem sie zur Bodenbil-

dung und zur Verwitterung der Felsen beitragen. Ihr
unmittelbarer Nutzen ist gering, wenn wir die Rennthier-
flechteausnehmen, ohne welchedie Lappen und Kamtscha-
dalen keine niilchgebenden Thiere haben würden, und die

isländischeFlechte (gewöhnlichisländischesMoos genannt,
Fig. 7), und die die rothen Farbenstoffe Orseille und Orcin

gebenden Farbeflechten: Orseille, Roccella tjnctorja und

fucjformis, Lecanora parella und einige andere.

--W——

Yie sich selbstnachalimendeAatuu

Trotz des uiierschöpflichenJdeenreichthums, welchen die

Natur in jeder Hauptgruppe ihrer Geschöpfeanders be-

thätigt, kommen dochviele Fälle vor, wo es scheint, als

habe es ihr für eine neue Gruppe ihrer Schöpfungenan

einem neuen Formgedanken gefehlt und sie habe sichdaher
genöthigtgesehen,bei sich selbst zu borgen, einen schon an-

derswo verwertheten Gedanken noch einmal, aber mit
anderen Mitteln zu benutzen.

Es ist eine kleine, äußerstanziehende und viele Ueber-

raschungenbietende Seite der den Formen nachforschenden
Naturbetrachtung, diese Selbstnachahmungen der Natur

aufzusucheu. Manche davon sind sehr bekannt. Ich darf
nur an den Hirschkäfererinnern, an dem es der Natur ge-

fallen hat, seine Maultheile ganz dem Ordnungscharakter
der Klassezuwider zu gar absonderlichenBildungen umzu-
formen. Von dem Zaugenpaare, welchesdas Käfermaul
bildet, ist das untere zu einer behaarten Leckzungeumge-
wandelt, und aus dem oberen hat sie das unförmlichgroße
Hirschgeweihgemacht, welchesdem nur vom Safte der Ge-

«·.vächselebenden Käfer zu nichts weiter dienen kann, als
eben zu einem abenteuerlichenKopfputz.

Ueberhaupt ist die Jnsektenklassesehr reich an solchen
Fällen. Sind auch die Jnsektenordnungendurchbestimmte
Ordnungskennzeichenin der-Hauptsachesehr scharfunter-
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schieden, so daß es bei einiger Aufmerksamkeit nicht leicht
vorkommen kann, daß man ein Insekt in eine falscheOrd-

nung stellt, so giebt es dochsehr viele Insekten, deren gan-
zes Ansehen an eine andere Ordnung erinnert als die, zu

wellcher
es dem Ordnungscharakter nach ganz unzweifelhaft

ge)ört·
Vor vielen Fliegen fürchtetman sich, weil man sie

ihrem Bau nnd ihrer Färbung und Zeichnungnach für
stechendeWespen hält, währendihnenals echtenFliegen der
Waffenstachel fehlt, und sie anstatt des Kaumaules der

Wespendie einfacheweiche Leckzungeder Fliegen haben.
Die Schmetterlingeglaubt dochJeder ganz genau zu

kennen-, und dochgiebt es viele — die Gattung der Glas-

falter, sesia — welche jeder Uneingeweihteunbedenklich
für Wespen halten würde. Dagegen giebt es Wanzen mit
breiten buntfarbigenSchmetterlingsflügeln.

Ganz besondersreich an solchenWiederholungen ist die
Klasseder Vögel. Aber gerade hier ist es am begreiflichsten.
Wenn es nicht wie eine Art Verunglimpfungder Natur

klänge,und an den Glauben an ein vorausbedachtesPläne-
machen der Natur streifte, so möchteman sagen, daß die
Natur die Aufgabe, die sie sichbei den Vögelnstellte, zuletzt
selbst für halb unlösbar gefundenhabe. Jn keiner zweiten
Thierklasseist der ihr zum Grunde liegendeFormgedanke
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so streng festgehalten,als bei den Vögeln, so daßman mit

Ausnahme von etwa drei oder vier Arten (Pinguin, Ca-

suar, Kiwi) an jedem beliebigen Vogel den Charakter seiner
Klasse ganz vollständigerläutern kann-, jeder Vogel ist ein

vollgültigesBeispiel seiner Klasse. Bei den anderen Wir-

belthieren ist dies nicht der Fall, man denke z. B. an Wal-

sisch, Löwe und Fledermaus, die doch alle drei Sänge-

thiere sind. .

Jn dieser Verlegenheithat denn die Natur sichbei den

Vögeln außerordentlichoft wiederholt. Dadurch läßt man

sich oft täuschen,wenn man nicht tief eingeweiht ist in die

maaßgebendenUnterscheidungskennzeichen,die wesentlich
im Schnabel- Und Fußbau liegen. Der Petrell, den uns
in Nr.1 unser Brehm so ergreifend geschildert hat, ist sei-
ner ganzen charakteristischenBedeutung nach ein Schwimm-
vogel wie unsere Gänse und Enten, und ahmt doch die

Schwalbenform vollständig nach. Die Farbe und die

Formverhältnissedes Gefieders ist das Hauptmittel der

Natur, ihren Vögeln, unseren Lieblingen, unterscheidende
Charakterezu verleihen, und dies Mittel hat sie denn auch
vortrefflich ausgenutzt. Sie hat sich aber auch dabei oft
wiederholen müssen, denn es giebt z. B. genug Vögel mit

dem Wachtelkleide. Ein noch bemerkenswertheres Beispiel
bietet der die Eule nachahmendeZiegenmelker oder die die

Schwalben wiederholendeSeeschwalbe.
Eine der sonderbarsten Wiederholungen einer Gestal-

tung der einen Thiergruppe in einer andern finden wir

durch nebenstehendeFiguren veranschaulicht.
Wir sehen ein vermeintliches Schneckenhaus vor uns,

und zwar in der vorderen Und in der unteren Ansicht. Nach-
dem wir aber in Nr. 48 des vor. Jahrg. erfahren haben,
nach welchenGesetzenund aus welchenStoffen die Schnecke
ihr Haus baut, so entscheidenwir uns leicht, daß das ab-

gebildete Gehäusezwar ohne Zweifel ein thierisches, aber

kein von einer Schnecke erbautes Gehäuse sei. Es ist aus

groben, durchscheinenden Sand- (Quarz-) Körnchen mittels

eines in Wasser unlöslichen gummiartigen Mörtels zu-

sammengefügt,also ein echtes Mauerwerk. Von jedem
Sandkörnchen liegt die ebenste und glatteste Seite nach
innen, so daß die Innenseite der Umgängeziemlichglatt,
die Außenseitejedochdurch die gewölbterenund eckigenFlä-
chen der Quarzkörnchenetwas rauh ist.

Um die Nachahmung eines Schneckenhausesvollständig
zu machen, besitzendieseGehäuseauch einen Deckel, welcher
sehr dünn und hornig-häutigist.

Wir wissen, daßdas Schneckenhaus kein Erzeugnißdes

sogenannten Kunsttriebes ist, da der Mantelrand des Thie-
res neben der allgemeinen Gestalt dieses die Form des

Schneckenhausesvorschreibt. Anders ist es bei diesem ge-
mauerten Gehäuse. Es ist unzweifelhaft als ein Erzeugniß
des, bei den Insekten bekanntlich vorzugsweise entwickelten;
Kunsttriebes anzusehen, denn sdie Form des Thieres, wel-

ches dieseskleine Wunderwerk baut, am allerwenigsten das

Organ, mit welchem es baut, schreibt die Form desselben
keineswegs mit Nothwendigkeitvor.

Welches Insekt baut nun diese gemauerten Gehäuse?
Zu diesenmuß übrigens,ehe wir dieseFrage beantworten,
noch ausdrücklichbemerkt werden, daß sie keineswegs nur

eine nothdürftigeAehnlichkeitmit Schneckengehäusenhaben.
In diesem Augenblickeliegen mir wohl 50 Stück davon

vor, welche ich 1852 von Herrn Alexander Gerhardt in

Tennessee erhielt. Sie stimmen alle in der Höheund Weite
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der Windungen, in der Weite des Nabellochsauf der Unter-

seite so vollkommen genau überein, wie es nur von 50 Ge-

häuseneiner Schneckenart zu erwarten ist. Es ist daher
zu verzeihen,daßmein Freund, Herr Jsaae Lea in Phila-
delphia, sich täuschenließ und diese oder wenigstens eine

sehr ähnlicheandere Gehäuseartals eine SchneckeValvata

arenifera nannte.

Das Insekt, welches hier die Rolle einer Schneckespielt,
ist in seinem vollkommnen Zustande zur Zeit noch nicht
bekannt, denn es bewohnt nur im Larven- und Puppen-
zustande das Gehäuseund schwärmtals vollkommnes In-
sekt in der Luft umher.

Der Zufall führte in dem genannten Jahre vielleicht
unter den Ersten auch mir dies sonderbareSchneckenhäus-
chen zu, und es schienmir, andere Erscheinungenzu Hülfe
nehmend, sehr nahe zu liegen, den Erbauer in einer Köcher-
jungser, Phryganide, zu suchen. Ich fand auch in einem

der erhaltenen Gehäusedie Larve, welcheunverkennbar auf
dieseInsektenfamilie hinwies. Auch in unseren Gewässern
leben viele Arten dieser Insekten, welche mit den allgemein
bekannten Libellen oder Seejungfern in die Ordnung der

netzflügeligenInsekten, Neuropteren, gehören.
Die Köcherjungfernhaben ihren Namen von einem bei

manchen Arten köcherförmigen,jedoch etwas gekrümmten
Gehäuse,in welchemdie Larve (was man bei den Schmetter-
lingen Raupe nennt), es überall nachschleppend,lebt und

sichzuletzt darin in die Puppe verwandelt. Zu diesenGe-
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häufen verwenden die Köcherjungfern die verschiedensten
Stoffe und sie sind es werth, daß wir ihnen einmal später
einen besonderen Artikel widmen. In unseren Gebirgs-
bächen,namentlich mit granitischemBoden, lebt eine Art,
welchenur kleine, etwa mohnkorngroßeGneiß-oder Granit-

körnchenals Baustoff verwendet. Diese über 1 Zoll lan-

gen Gehäusemußten sofort auf die Vermuthung führen,
daß auch unsere gemauerten Schneckengehäusevon einer

Phryganiden-Art herrühren,um so mehr als auch einige
andere einheimischeArten die Stücke, aus denen sie ihre
Köcherbauen, in schraubenförmigerAnordnung aneinander

ansetzen.
Bremi in Zürichhat dem, wenn auch in seinem voll-

kommnen Zustande noch unbekannten Insekt den Namen

Helicopsyche shuttleworthi gegeben, im Artnamen einem

geachtetenNaturforscher, Herrn Robert Shuttleworth
in Bern, ein kleines Gedächtnißstiftend.

Ueberblicken wir die besprochenekleine Naturerscheinung
noch einmal, so haben wir hier den sonderbarenFall, daß
ein im vollkommnen Zustande mit großenfast schmetter-
lingsartigen Flügeln ausgestattetes Luftmsektin seinenfrü-
heren Berwandlungszuständenim Wasser lebt und daselbst,
die Schneckenhäusertäuschendnachahmend,sich aus kleinen

Steinkörnchenein Gehäuse erbaut, wobei es als Mörtel

einen dem Stoffe des Seidenfadens wahrscheinlich ganz

gleichenStoff verwendet, der auch im Wasser seine bindende

Kraft behauptet.

——--«LU.-S «W»TJ--——-—s
—-
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Die glälattwegpen

Zu den mancherlei hervorragendenEigenthümlichkeiten,
durch welchesichdie Jnsektenklassevor anderen Thierklassen
auszeichnet, gehörtes auch, daß sichviele, oft sehr gattungs-
reiche Jnsektensainilien nicht blos in ihren äußerenKenn-

zeichen, sondern auch in ihrer Lebensweise sehr überein-
stimmend zeigen, so daß es in solchen Fällen leicht ist,
nach beiderlei Rücksichtenhin die Jnsektenfainilien zu uni-

grenzen.

wespen, Tenthrediniden, welche eine ansehnlicheAb-

7 8 6
Fig. l. u. 2. Cimbex vakiabilis Minnchen und Weibchen — J«
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Fig. 5. Ncmotos septcmbrionalis, eieklegend. — Fig. 6. Puppe derselben. — Fig. 7. uFJ P ppmgespumst Untele

Fig. 9. Larve von Nem. sepiembrionaljs.

theilung der Ordnung der Ader- oder Hautflügler,
Hymenopteren, bildet, wohin außer ihr noch die Fa-
milien der Bienen und Wespen- der Ameisen,der uns aus

Nr. 17 des vor· Jahrg. bereits bekannten Schlupfwespen
u. s. w. gehören.

Die Blattwespen bieten nicht blos in ihrer Lebens-

weise und in ihrer Gestalt mancherleiBesonderes dar, son-
dern viele von ihnen sind auch als ZerstörernützlicherGe-

wächse,namentlich einigerWaldbäume, für uns alle von

einer erheblichenBedeutung.
UnsereFiguren I u. 2 geben die Zugehörigkeitder dar-

gestelltenThiere zur Wespensamiliedeutlichgenug kund, ob-

gleichwir an ihnen die sprichwörtlichgewordene ,,Wespen-

i

i
-
i

4

taille« vermissen, welche unsere thörigenDämchen aus
. Kosten von Gesundheit und Leben nachässen.Darin, daß

der Hinterleib der Blattwespen mit seiner ganzen Breite

mit dem Mittelleibe (gewöhnlichBrust genannt) verbunden

ist und nicht blos durch einen schmalenStiel, liegt ein nicht
unbedeutendes Erkennungsmerkmal derselben.

Von den drei Jnsektenordnungen mit zweiPaar echten
«

häutigenFlügeln (1. Hautflügler, 2. Netzflügleroder Li-

Eine solcheFamilie ist die der Blatt- oder Säge-
- bellen und 3. Schuppenflügleroder Falter) ist bei den Haut-
flüglernoder wespenartigen Insekten das untere Flügelpaar

li

. 8. Sägeorgaii der Blattwespen. —

meistviel kürzerund schmäler als das obere; aber gerade
bei denBlattwespen ist dieses Merkmal am wenigsten her-
vorstechend,bei denen im Gegentheil das untere oder eigent-
lichrichtiger das hintere Flügelpaar nicht so sehr klein, ja
beimanchen Gattungen nicht viel kleiner als das vordere
ist. Dazu sind die Maschen des Flügelgeäders bei ihnen
verhältnißmäßigzahlreicher und einander mehr gleichals
bei den übrigenHautflüglern(Fl«g-1 Und 2)-

Die Blattwespen haben wie alleHaUtflüglergleichden

Schmetterlingeneine vollkommene Verwandlung,d. h. sie
find im Puppenzustande der freien Ortsbewegungund der

Nahrungsausnahmeberaubt. Indem wir ihren Verwand-

lungsverlaufbetrachten,dienen uns die obenstehendenFigu-
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ren zur Veranschaulichung,und wir schalten dabei die den

einzelnen Verwandlungszuständeneigenen Besonderhei-
ten ein.

Zunächstzeigt uns Fig- 1*) das Männchen und Fig. 2

das Weibchen unserer größtendeutschenBlattwespe Cim-

bex variabilis.") Der Artname (variabilis zu deutsch
veränderlich) ist, wie wir sehen, ganz verdient, denn

nicht nur, daß beide Geschlechterin den Farben und sogar
in der Dicke und Stellung der Beine sehr von einander ab-

weichen, sondern auch sonst kommen von dem Geschlechts-
unterschiedeunabhängigeSpielarten vor.

Eine andere Blattwespe, Nematus septemtrionalis,
sehen wir in Fig. 5 an einem Birkenblatte mit Eierlegen
beschäftigt. Die Blattwespenweibchen haben dazu ein

eigenes Werkzeug am Ende des Hinterleibes, welches sie
beliebigeinziehen und vorstreckenkönnen. Es dient dazu,
in das Blattfleisch oder in die Blattrippen Furchen zu

reißen, und in die dann aufklaffenden Furchen reihenweise
die Eier abzulegen, wie es uns die Figur eben zeigt· Die-

ses sonderbare, harte und hornartige Werkzeug dient dabei

wie eine Pflugschar und dieseGewohnheit, die Eier unter-

zubringen, hat den Blattwespen auch den Namen Säge-
wespen verschafft. Fig. 7 und 8 zeigt uns die Säge in

starker Vergrößerung.Einige Blattwespen veranlassen durch
dieseVerwundungen der Pflanzentheile dieselben zu Gallen-

auswüchsen.Ganz bekannt sind die oft kasfeebohnengroßen,
meist braunroth gefär·bten,ziemlich harten Blasen auf den

Weidenblättern. Jn ihnen lebt die Larve von Nematus

saliceti.

Die aus den Eiern ausschlüpfendenLarven sehen den

Raupen der Falter oft außerordentlichähnlich,und man

nennt daher die Larven der Blattwespen meist auch After-
raupen, d. i. falsche Raupen, wie man falsche, unechte
Weisheit Afterweisheit nennt. Die Afterraupen sind
jedoch von den echten, d. h. den Schmetterlingsraupen, im-

mer leicht und zwar durch die größereAnzahl ihrer Füße
zu unterscheiden. Keine Schmetterlingsraupe hat mehr als

16 Füße, die bekannten Spannerraupen sogar nur 10,

nämlichaußer den 6 gegliederten an den drei ersten Leibes-

abschnitten stehenden echten Jn.sektenfüßen, noch 10

oder 4 häutige fleischigesogenannte Larvenfüße. Die

meisten Afterraupen haben 22, seltner blos 18 oder

20 Füße und nur eine Gattung (Lyda) hat blos 8 Füße.
(Fig. 3 u. 9.) Sicher unterscheidet man eine Afterraupe
daran von einer Schmetterlingsraupe, daß die häutigen
Larvenfüßeimmer schon am 5. Leibesabschnitte beginnen,
bei letzterer dagegen erst am sechsten. An dem deutlichen

t) Sämmtliche Abbildungen sind aus Ratzeburgs klassischem
Werke »die Forstiusekten«entlehnt.

Js) Wenn man erwägt, daß man gegenwärtig über 100,000
Jusektenarten unterscheidet, von denen natürlich nur von einer
kleinen Minderzahl das Volk Kenntniß genommen und sie mit

deutschen Namen benannt hat, so wird man es der Naturwis-
senschaft, die eine allgemeine, keine Sprachgrenzen kennende ist,
nicht verübeln, daß sie außer dem wissenschaftlichen, für die

Forscher aller Nationen gleich geltenden, Namen nicht
auch deutsche, französische,englischeec. Namen giebt. Daher
bin ich auch jetzt außer Stande, den abgebildeten Blattwespen
deutscheNamen zu geben. Linncs vereinigte alleBlattweöpen in
eine Gattung, Tenthredoz in neuerer Zeit hat man aber ge-
funden, daß die Blattwespen in viele Gattungen, zum Theil mit
vielen Arten, zerfallen; daher ist aus Tenthrcdo nun der Fa-
milienname gemacht worden und die daraus gemachten Gat-

tungen heißenCimbex, Nematus, Allantus, Cladjus, Lophy-
rus, Dolerus 2c. 2e.; nur eine kleine Zahl der Blattwespen hat
als Gattung den Namen Tenthrcdo Liunö im engeren Sinne

behalten.
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gewölbtenfast kugligenKopfe bemerkt man jederseits sehr
bestimmt ein kleines glänzendesAuge.

Die meisten Afterraupen leben auf und von Blättern,
nur wenige auf den Nadeln der Nadelbäume, vorzüglich
der Kiefer, welcher manche, obendrein geselliglebende, da-

durch schädlichwerden, währenddie Laubpflanzen den Ver-

lust der Blätter meist leicht überstehen. Sie sind den

Schmetterlingsraupen auch in der bunten, sehr oft grünen
Färbung sehr ähnlichund viele haben die Gewohnheit bei

der geringsten Störung sich entweder mit der vorderen,
einen grünlichenTropfen aus dem Maule hervortreibend,
oder mit der hinteren Körperhälftehoch aufzubäumen,als

wollten sie den Angreifer erschreckenund zurückscheuchen
(Fig. 9). Fast alle freilebendenlassen sich, wenn man sie
stört, von dem Blatte, auf dem siesitze11,herabfallen, indem

sie sichzusammenringeln, und auch in der Ruhe trifft man

sie oft in dieser Stellung an (Fig. 3).
Meist leben die Afterraupen frei auf ihren Nahrungs-

pflanzen. Als Ausnahme ist vorhin schon die in den Wei-

denblattgallen lebende genannt worden und hier ist noch
einiger weiteren Erwähnung zu thun. Einige Arten der

Gattung Lyda fressen nämlich als Larven die Nadeln

junger Kieferpflanzen und zwar am liebsten die vollsaftig-
sten des Herztriebes Sie fangen mit den Nadeln der

Triebspitze an und indem sie nach abwärts allmäligden

ganzen Trieb entnadeln, hüllen sie denselbenfortschreitend
in ein durchsichtiges sackartiges Gewebe von Seidenfäden,
zwischen denen die Kothklümpchender Afterraupe hängen
bleiben. Jn dieser Verschleierung aus Seidenfäden und

ihrem eigenen Koth hat man die Afterraupe immer am

unteren Ende zu suchen.
Mit der Aehnlichkeitin der Gestalt und Färbung

haben die Afterraupen mit den Schmetterlingsraupen auch
eine großeGefräßigkeitgemein und manche sind dadurch
nicht unerheblich schädlich.Besonders wird die Kiefer, die
am meisten von allen unseren Waldbäumen von ’den Jn-
sekten heimgesuchteHolzart, durch Entnadelung zuweilen
arg mitgenommen. Aber auch der Obst- und Gemüse-
garten hat von ihnen zu leiden.

Jst das Ende des Larvenzustandesherbeigekommen,
so spinnt sichdie Afterraupe ein eirundes Gespinnst, wel-

ches im Vergleich zu ihr immer auffallend klein ist, wie

z. B. das Gespinnst Von Cimbex varjubilis, Fig. 4, zeigt.
Jn diesem geht bei vielen Arten die Verwandlung in die

Puppe sehr langsam vor sich, indem die Afterraupen ohne
ihre Gestalt auszugebenund nur etwas zusammenschrum-
pfendmonatelang darin liegen und erstwenigeWochen oder

selbstTage vor dem Ausfliegen der Wespe sich in die Puppe
von der Beschaffenheitverwandeln, wie wir sie in Nr. 17,

1859, bei den Schlupfwespen kennen lernten. Eine dünne,

farblose durchscheinendeHaut verhülltwie ein Kleid die zu-

sammengeschmiegtenKörpertheileder Wespe in der Art,

daßman dieselbendeutlich unterscheidenkann (Fig. 6).

Jst die Puppe zum Auskriechen reif, so hat sie all-

mälig eine dunklere Farbe angenommen, indem man die

Farben der Wespe durch die dünne Puppenhaut hindurch-
schimmern sieht. Die Wespe wirft zuletzt im Eoeon ihr
Puppenkleid ab und nagt mit ihren starkenKauwerkzeugen,
indem sie sichum ihre Axe dreht, in der Höheihres Kopfes
einen ringsörmigenSchnitt in die Wand des Eoeons und

stößtden dadurch entstehendeuDeckel desselben(Fig. 4) ab,
um sich in Freiheit zU setzen. Die Verwandlung ist nun

vollendet und der Kreislaufbeginnt mit einer neuen Gene-
ration aufs Neue.



Aeber die Hiernschnuppenschwärme

Wenn man bei sternenhellerNacht zu keiner Jahreszeit
auch nur eine Stunde lang vergeblich auf eine fallende
Sternschnuppe warten wird, so sind doch bekanntlich die-

selben an bestimmten Tagen so häufig, daß man von gan-
zen Sternschnuppenschwärmensprechen kann, welchezu die-

sen Zeiten über den Himmel hinwegfliegen. Namentlich ist
der August- (Laurentius-) Schwarm und der November-

schwarm schon seit langer Zeit bekannt. Der Laurentius-

schwarm (den 10. August) ist in Nordamerika einige Male

so stark gesehen worden, daß das Wort Schwarm oder
Strom sichmit Fug und Recht anwenden ließ.

Jn neuester Zeit hat Dr· Otto Buchner in Gießen
(die Feuermeteore 2e., Gießen, RickerscheBuchhandlung,
1859) unter Anderem auch Alles das sorgfältig zusam-
mengestellt, was die Wissenschaftüber dieseglänzendeHim-
melserscheinungbis jetzt weiß. Nach einem Auszug aus

dieser Schrift in ,,Froriep’sNotizen« entlehne ich in Fol-
gendem die wesentlichstenPunkte aus der Naturgeschichte
der Sternschnuppen und vorzüglichder Sternschnuppen-
schwärme.
Zunächst ist hervorzuheben, daß ihre regelmäßige

Wiederkehr (Periodicität) nicht mehr zu bezweifeln ist,
was jedoch nicht ausschließt,daß selbst bei dem klarsten
Himmel in einer Nacht, in der ein Schwarm wiederzukeh-
ren pflegt, derselbe dennoch nicht beobachtet wird. Den
Grund hiervon findet man in Folgendem. Die Stern-
schnuppen sind — wie wir dies schon im vor. Jahrg. mehr-
mals hervorgehoben — unendlich kleine Himmelskörper,
welche in bestimmten elliptischen Bahnen und in diesen an

der einen Stelle massenweisezusammengedrängtan ande-
ren mehr vereinzelt, wie die übrigenPlaneten, die Sonne
umkreisen. Durchschneidetdie Erde auf ihrem Laufe diese
Sternschnuppenbahnzur Nachtzeit, so werden uns die an

dieserStelle befindlichenSternschnuppen sichtbar, und zwar
in großerMenge (als Sternschnuppenschwarm),wenn an

diesem Tage die durchschnitteneStelle der Sternschnuppen-
bahn viele derselben enthält,wenige, wenn an dieser Stelle
die Sternschnuppenweitläufigervertheilt sind; Wir haben
uns also die Sternschnuppenbahnen als einen Rundtanz
von jedenfalls Millionen vergleichsweiseunendlich kleiner

Weltkörper zu denken, aber in dem Rundtanze finden sich
die Glieder desselben hier dichtergedrängtbeisammen,dort
mehr vereinzelt.

Die Höhe der Sternschnuppen über der Erde, natür-
lich schon wegen ihres schnellen Vorübereilens schwer zu
bestimmen, wird von Verschiedenenverschieden angegeben;
als mittlere Höhenimmt man 12—15 Meilen an.

Die wirklicheGröße, nicht minder schwer zu erfor-
schen, ist in einigen Fällen annähernd bestimmt worden·
Brandes bekam einmal als Resultat einen wirklichen
Durchmesser von 120 Fuß und eine Schweiflängevon

3—4 Meilen.
» »

DieBahn, d.h. so lange wir dieselbesehen,schwankt
zwischenV, bis 40 Meilen und siebewegensichdabei theils
in gerader Linie abwärts, theils horizontal- Es kommen

aber auchunregelmäßige,gebogeneund-zickzackförm«ige(also
blitzähnliche)Bahnen vor, ja Bo de will einmal eine Um-

kehr einer Sternschnuppe beobachtet haben. »

Die Geschwindigkeit beträgt in der Sekunde zwi-

schen 6 und 23 Meilen· .

« »

Auch das Licht zeigt merklicheVerschiedenheiten,in-

dem es entweder und zwar meistentheilswährendder gan-

zen Erscheinung gleiche Stärke zeigt oder diese verändert;
ja es ist sogar ein Verlöschenund Wiederausleuchtenbeob-
achtet worden. Auch die Farbe der Sternschnuppen ist
veränderlich,meist weiß, doch auch gelb, roth, grün oder

blau. Man hat Sternschnuppen ihr Anfangs grünesLicht
in rothes umwandeln sehen.

Von der feurigen Linie, welche eine Sternschnuppe
beschreibt, und welche aus einer Täuschungdes Auges be-

ruht, ist derSchweif wohle unterscheiden,welchermanche
Sternschnuppen kometenartig auszeichnet. Brandesbeob-
achtete solcheSchweife von 3—4 Meilen Länge, bei an-
deren war er nur 80—100 Fuß lang. Nach Schmidt
in Bonn kommen Schweife am häufigstenbei Sternschnup-
pen mit grünemLichte vor,

Bekanntlich will man nicht selten die Masse herabge-
fallener Sternschnuppengefunden haben, die man meist als

einen schleimigen Stoff schildert. Allein dies sind Ver-

wechselungenverschiedenerArt. Am häufigstenwird eine

auf feuchtem Wiesenboden und auf Sümpfen gedeihende
Alge, Nostoc commune, dafür gehalten. Die sonderbare
Gestalt und Beschaffenheit dieses Gewächses, worin es mit

nichts Bekanntem verglichen werden kann, macht die Deu-

tung desselbenals Sternschnuppen begreiflich. Der Nostoe
(Schleimling oder Zittertang) bildet einen unförmlichenoft
hühnereigroßenschmutzigsaftgrünenGallertklumpen, der

sichzwischenden Fingern, auch seiner Schlüpsrigkeitwegen
ausweichend, nur ziemlich schwer zerdrückenläßt. Unter
dem Mikroskop erkennt man deutlich die pflanzliche Natur

dieser ,,Sternschnuppen«,wie man sie häusig vom Volke
benennen hört, denn man sieht dann in einer wasserklaren
festen Gallert durcheinander gewundene Zellenreihen, welche
zierlichen Perlenkettchen sehr ähnlichsind. Da die Nostoc-
Klumpen nach einem Gewitterregen oft sehr schnell erschei-
nen und zuweilen in kurzer Zeit sogar bis faustgroß
werden, so mag dies zu der Bolksdeutung auch mit Anlaß
gegebenhaben.
Gegenwärtigbeschäftigensichdie Naturforscherviel mit

der Frage, ob die Feuerkugeln und die aus ihnen herab
geschleudertenMeteorsteinewirklich in die Anziehungskraft
der Erde geratheue Sternschnuppee seiee edee nicht Bei
denjenigenMeteorsteinfällenscheintdies nicht angenommen
werden zu können-welcheman bei Tage aus einer schwar-
zen Meteor-Wolke Unter heftigemKrachen herabfalleu sah,
Die Seltenheit der Erscheinungund der noch seltnere Zu-
fall des Dabeiseins eines vorurtheilsfreien kundigen For-
schers erschwerennatürlichdie Aufklärungdieser Meteore
ungemein.

WEDSW



Kleinere Mittheilungen.
Ueberlegte Untreue eines Hundes— Jm Laufe des«Be-

freiungskrieges kam auf das Gut«Theresam Maiii ein riissischer
Hauptmann, Namens von Linies, ins Quartier, welcher einen

war alten, aber ausgezeichnet schönen Pudel bei sich hatte.
ls man eines Tages letzteren bewunderte, klagte der Haupt-

mann, es gäbe kein Mittel das treueThier von ihm zu trennen,
wie sehr er auch; da er es sehr liebe, iin Vorgefühle,daß er iii

diesem Feldzuge tallen»1pekl«e,es in guten Händen zurückzulassen
getrachtet habe. Er sei ihiii stets, trotz allen Hindernissen, in die

größte Entfernung nachgefolgt Nach einigen Tagen sagte der

Hauptmann, es scheine seiueiii Pudel in diesem Quartier sehr
wohl zu gefallen,denn er pfiege sonst ans Furcht der Trennung
nicht von seiner Seite zu weichen, hier aber liefe er fast iinuier
in den«Stallen und aus dem Hofe umher; aber, setzte er seuf-
zend hinzu, wenn ich ihn auch hier lassen wollte, er bliebe doch
nicht! Bald darauf kam die Marschordre, nnd als der Haupt-
mann am Abend vor dem Ausinarsch seine Eonivagnie im Hofe
mustcrte, lag der Pudel sehr ernsthaft auf der Schloßtreppe und

folgteallen Bewegungen seines Herrn mit großer Aufmerksam-
keit, nachheraber ging er nicht mit ihin auf sein Zimmer wie

sonst, sondern blieb im Hofe. AniMorgeu als der Hauptmann
fort wollte, fehlte der Pudel; die Soldaten und Bedienten wur-

den nach allen Quartieren des Ortes ausgeschickt, aber vergebens,
der Pudel war nicht zu sinden. Da erbot inan sich endlich, den

Hund nachzuschicken,wenn er sieh zeigen sollte; aber der Haupt-
maiin sagte nachdenklich: »Das hat mir das Thier noch nie ge-
than, ich glaube er will hier bleiben,« und somit empfahl er

ihn auf das dringendste und lebhafteste und zog seine Straße.
Aber der Tag verging, ohne daß der Pudel zum Vorschein kam,
als sich aber die Sonne neigte, kroch er langsam ans seinem
Versteck unter der Schloßtreppe, von wo er den Abmarsch seines
Herrn gesehen und gehört haben mußte, hervor, und lief in die

Küche. Er wich seitdem nicht mehr ans dem Hause und wurde

auch, als Vermächtniß eines tapferen Ofsiciers, in Ehren ge-
halten· Bei näherer Beobachtung fand man, daß er selbst gegen
rauhe Worte sehr einpsindlich war und man glaubte deshalb, daß
ihn die gute Behandlung, welche alle Thiere auf dem Gute er-

fuhren, bewogen habe dazubleiben, um so mehr, als ihm der

Wunsch seines Herrn, ihn zurückznlassen,längstdeutlich gewor-
den sein mochte. Iz. Iz. K.

Ein Brief von Alexander von Humboldt. Jn der

,,Bonplandia«, dein Organ der kaiserl. Leopoldinisch-Carolinischen
Akademie der Naturforscher, ist ein Brief von A. v. Humboldt
vom 22. August 1830 abgedruckt, den ich meinen Lesern mit-

theileii zu müssen glaube. Es spricht sich darin in einer sehr
entschiedenen Weise das Gefühl der Freiheit nnd Unabhängig-
keit ans, welche der großeMann jeglicher Beschränkung und

selbst jedem von außen und oben kommenden Patronat gegen-
über der Forschung gewahrt wissen wollte. Der Brief, an den

Präsidenten der k. Leop-Carol Akademie Nees von Esenbeck
gerichtet, lautet wie folgt: »Ich empfaiige so eben, verehrungs-
werthesterHerrPräsident,Jhr freundliches Anerbieten, mich zum
Adjunkten der kaiserl. Akademie und dadurch zu Ihrem Nach-
folger in der Präsidentenstelle zu ernennen. Alles was ich Ihrer
Freundschaft verdanke, könnte nur ehrenwerth für mich sein,
aber meine Verhältnisse,meine Neigungen und besonders meine

ketzerischenGrundsätze»über die Hierarchie und deren General-

stab der Akademie«, den Nachtheil, den sie den Fortschritten der

Wissenschaften, bei dem jetzigen Zustande menschlicher Bildung
bringen —- hindern mich Ihren Wunsch anzunehmen Jch bitte
Sie daher dringendst, mich nicht zum Adjunkten zu ernennen,
weil ich es nicht annehmen könnte. Es ist seit der Amtsfüh-

rung des Staatskanzler Fürsten v. Hardenberg mehrmals die
Ordre gewesen«mich zum Präsidenten der hiesigen Akademie zu
ernennen, und ich habe immer mündlich und schriftlich zu er-

weisen gesucht, wie schädlichmir das Prinzip lebenslänglicher
Präsidenten scheine.« (Den Schlußsatz,der sich auf eine Busen-
dnng der Akten der Akademie bezieht, lasse ich weg.) zDas ist
so einer von den Briefen unseres Humboldt, von denen ich
in Nr. 37 vor. Jahres den Wunsch andeutete, daß sie der Nach-
welt nicht vorenthalten werden möchten.

Zur Jugendgesfhichte des Kukuks Jii den »zoologi-
schen und oruithologischenBeobachtungen aus dem Jahre 1858«
von Pastor W. Päßler lin dem»7. Heft des Journals für Or-

nithologie 1859) finde ich über die bekannte, aber leider immer
noch mit Jrrthümern vermengte Geschichtedes Kukukseies einige
neuere Beobachtungen,welche ich dem nachtrage, was in Nr. 13
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des vor. Jahrg. hierüber niitgetheilt ist. Wir haben schon dort

erfahren, daß die von den Regeln der Mutterliebe, die nament-

lich bei den Vögeln so groß ist, so seht abweichende Sitte des

Kukuks, seineEier nicht in ein selbstgebautesNest zu legen nnd

selbst zu bebrüten, dem Vogel kein Vorwurf ist, sondern einen

bestimmten, von ihm nicht zu beseitigenden Grund hat. Sind

die Eier einzeln bei verschiedenen Pflegeeltern untergebracht, so
verfehlt das Kukuksweibchen nicht, seine Eier und die ausge-
koiumeiien Jungen sorgsam zuüberwachen. Es besucht das Nest,
wird dabei aber von dem Pflegevogel gewöhnlichfeiiidselig em-

pfangen, was um so erklärlicher ist, als das Knkuksweibchen es

ist, welches die Eier von jenem und nach Besinden die bereits

ausgeschlüpftenJungen nach einander beseitigt, uni dein eigenen
Kinde in der fremden Wiege Platz zu verschaffen. Dies wurde

sonst häiisig deni jungen Kuknk schuld gegeben, der also daun

ein sehr uuiiatürlicher Milchbruder gewesen wäre. Ebenso un-

wahr ist es, daß die Pslegecltern gegen ihre eigenen Kinder

wahre Rabenelteru wären, sie verschiiiachteiiließen und nur das

fremde Kind sorglich pflegten. Dies geschieht allerdings, aber

nicht aus einem so uniiatürlicheu Grunde, sondern deshalb, weil

die kleinen Pflegeelterii ihre eigenen Jungen vernachlässigeii
müssen, indem der uiminersatte Schreihals, der junge Knkuk,
deren Fütterung ganz allein in Anspruch nimmt. Von dem

Aiigeublick an, wo der junge Kukuk Alleiiiherr des Restes ist,
bekümmert sich die rechte Mutter nicht mehr um ihn, sondern
überläßt ihn lediglich der Fürsorge der Pflegemutter.

Die Palmen. Die schönePflanzenklasse der Palmen, »der
höchsten und edelsten aller Pflanzengestalten«(A. v.-Humboldt),
zählt gegenwärtig582 bekannte Arten, von denen 307 Arten in
der alten Welt und 275 in Amerika einheiiiiischsind. Einige Pal-
inenarten, vor allen die Dattel- und die Evcospaline, ernähren fast
ganz allein ganze Völkerschafteii. Ein Beduine neben seinem Ka-
iiieel im Schatten einer Dattelvalme und ein Südsee-Jusulaner
bei seiner Eoeospaline nnd dem Brodfriichtbaum, sind wie der

Kamtschadale neben seinem Hund und Rennthier die engstenBe-

dingungskreise menschlicherLebens-Existenz

Für Haus und Werkstatt.
Beiizin gegen Ungeziefer. Das Benzin, welches man

jetzt so wohlfeil erhält fund welches wir in Nr. 15 des vor.

Jahrg. als vortreffliches Fleckwasser —- das bekannte Brenner-
sche Fleckwasser ist nichts Anderes als Beiizin —- keunen lern-

ten), wird von der »Allgem. Zeit. für Wissenschaften«als ein
außerordentlich schnell wirkendes und vorzüglich gefahrloses Mit-
tel gegen alle Arten von Schmarotzern, welche deu Menschen
belästigen, empfohlen. Eine flüchtige, in jeder Beziehung un-

schädliche Eiiireibung des Kopfes, ist von sofortigem Erfolge.
Die Krätzeweicht ebenso rasch, wenn die vorher mit Leinen roth
geriebene Haut mit Benzin überfahren wird. Die Milbe (Siche
Nr. 13 des vor. Jahrg) stirbt sofort davon, und die unbedeu-
tende Entzündung der Haut in Folge dct Anwendung des Ben-

zins verschwindet bald. Ebenso bald verschwindet der Stein-

kohlentheer-Geruch des Beiiziiis.

V e r k e h r.

errn G. O. in H. — Ihren Neufahrwunschfür mich und unser Blatt
erwiedere ich Jhiien und denen, ·fur deren·geistiges Wohl Sie arbeiten,
von ganzem Herzen. Möchte es mir Azichbei anderen Lesekn wie beiJhnen
gelungen sein, daß sie in dem ersten Jahre unseres gemeinsamen Verkehrs
tn unserer Heimath in mir ,,eiueii alten Freund gefunden haben-« Was
Ihre Wunsche und Aufgaben betrifft, so sollen die neuerlichen zunächst an

die Reihe kommen, und wann die alteren daran kommen werden, werden

Sie nach Einsicht von Nr. B selbst ermessen haben »Jhren unsch wegen
ineiues angekuiidiqten Buches über den naturgefchichtlichen Unterricht werde
ich Jhnen ieinerZeit in einer anderen Form erfüllen, als »in der aeronnsehz
ten, welche viele meiner Leser dazu verurtheilen würde, ihrem Bei-Man
ferner Liegende-s lesen zu müssen. . ,

Herrn H. W. in S. — Besten Dank für Ihren freundlichen Brief nnd

besonders«für Jhre Mittheilung wegen des December- Schneestuer von

welchem ich durch Sie die erste Kunde erhalte-, da

W1k»dleletchli-luiig
von

gegen 59 wissenschaftlichen Zeitschriften keine-Zeit fur politische P ätter
übrig länt und der Sturm Leipzig nicht kaUhkt hats Diese Notiz wird
unseren Mitarbeiter Herrn F. Beek hoffentlichveranlassen, Uns, feiner Zeit
Ausführliches darüber zu melden, da der Sturm nach Jhren Mittheilungen
von einem groIEen nieteoroloizjifcheiiJnteressesein m,1lß.Jch benutze die Ge-

legenheit, meine Leser zu erfreche-» Mir Mkftheilungrn uber den von

ihnen vielleicht auch beobachteteri Schneesturm am 21. December zu
machen, welcher im Lippe'fchen die ausfallendeWirkung hatte, daß er

die Kleider der davon Betroffenen mit einem braunen Staub be-
deckte. — Jhk Wunsch we en einer Anleitung zum Bestimmen von Moo-

sen und dergl. und zur Hnn Illlbllng und Benutzungdes Mikroskops,kommt
mir erade recht, d·a ich vbnkbtn vorhabe, vor»Beginn des Fruhjahrs sowohl
auf otauischem wie ,zvvlog!schemFelde einige Anleitung in der naturge-
schichtricheu unterscheidungskunst zu geben.

Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig-


